
Würzburg.Am vergangenen Wochenende
trafen sich in Würzburg –dem Ort der bis-
lang letzten Gemeinsamen Synode der
deutschen Bistümer (1971-1975) – 100
Vertreter verschiedener der Kirchen-
VolksBewegung nahe stehender Initiati-
ven und Institutionen aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz zur Kirchen-
VolksKonferenz. Dabei wurden „Eck-
punkte für eine neue Kirchenzukunft
durch Gemeindeerneuerung“ verabschie-
det. Die Botschaft: „Gemeinde geht nur
mit den Menschen“. Neues Ruhr-Wort do-
kumentiert das Papier:

Seit Jahrzehnten sind immer wieder neue
Pastoralpläne und Gemeindestrategien
entwickelt worden. Immer neue Struktur-
modelle wie Seelsorgeeinheiten, Pastorale
Räume und so weiter wurden propagiert –
aber alle unter der Prämisse der Leitung
durch einen Priester. Angesichts der ge-
genwärtigen Zulassungsbedingungen für
das priesterliche Amt und des immer dra-
matischer werdenden Priestermangels
(58 Priesterweihen im Jahre 2015 und 80
im Jahr 2016 für die 27 deutschen Diöze-
sen) haben alle diese Wege in die Sackgas-
se geführt. 

„Wir brauchen jetzt ein Umdenken in der
Pastoralplanung“, schreiben die elf Pries -
ter des Kölner Weihejahrgangs 1967 in ih-
rem Offenen Brief zum Zustand der Kirche
und des Priesterberufs. „Das bisherige Sys -
tem haben die Kirchenleitungen vor unse-
ren Augen zusammenbrechen lassen.
Großpfarreien sind in jeder Hinsicht eine
Zumutung: Die zunehmende Anonymisie-
rung und Vereinzelung in der Gesellschaft
werden dann auch kirchlich noch geför-
dert, anstatt dem entgegen zu wirken.“

Eine Kirche, die nicht prophetisch ist, ver-
baut sich selbst die Zukunft. Um den Erosi-
onsprozess kirchlichen Lebens stoppen zu
können, bedarf es dringend einer Kirchen-
wende, die sich an der Botschaft Jesu vom
beginnenden Reich Gottes orientiert und
auf der Ebene der Gemeinde ansetzt und
beginnt. 

Die KirchenVolksKonferenz lädt im ge-
genwärtigen kulturellen Umbruch alle
Kirchenmitglieder dazu ein, die vergesse-
ne jesuanische Vision von der Zukunft ei-
ner in Gerechtigkeit versöhnten Mensch-
heit lebendig werden zu lassen und aus ei-
gener Verantwortung konsequent an einer

neuen Zukunft von Welt und Gesellschaft
mitzuarbeiten.

1. Gemeinde ist der grundlegende
Baustein christlicher Gemeinschaft
und christlichen Lebens 
Die Gemeinschaft der Nachfolge Jesu be-
ginnt mit einer Erwartung des Gottes-
reichs, die sich in Vergebung, Solidarität
mit den Bedürftigen, Gesellschaftskritik
und gesellschaftlichem Engagement äu-
ßert. Auch innerkirchlich zeigt sich jedoch
eine zunehmende Säkularisierung, die zur
Abkehr von überlieferten Glaubensvollzü-
gen sowie zu Individualisierungsprozes-
sen führt. Deshalb braucht es zuvorderst
eine zeitgemäße Theologie der Gemeinde.
l Der Erneuerung der Frage nach Gott
und einer Antwort darauf kann sich die Ge-
meinde nicht entziehen, wenn sie in einer
heterogenen und individuell wahrgenom-
menen Welt glaubhaft sein will. 
l Gemeinden werden weiterhin Basisorte
von Glaubenserfahrungen und Glaubens-
praxis bleiben. 

2. Kirchliche Strukturen ergeben
sich aus den Impulsen und Bedürf-
nissen der Gemeinde
Kirche ist Gemeinde „vor Ort“ von Men-
schen für Menschen. Aus diesen einzelnen
Gemeinden baut sich Stufe um Stufe die
Gesamtkirche auf: Kirche als Gemein-
schaft von Gemeinden und vielen kleine-
ren Gemeinschaften. Die Bedeutung der
kirchlichen Gemeinschaft entscheidet sich
für die Gläubigen nicht an einer hierarchi-
schen Struktur, sondern daran, wie viel Be-
deutung die Gemeinschaft, deren Engage-
ment und deren Feiern mit dem konkreten
Leben zu tun hat. 
l Die überschaubare und in konkreten
Personen ansprechbare Gemeinde vor Ort
muss erhalten wie auch in Gebäuden sicht-
bar bleiben.
l Eine Erneuerung der Kirche hat, wie ihre
Entstehung, in den Gemeinden zu begin-
nen.

3. Die Individualität und Pluralität
der Gemeinden ist wertzuschätzen
und zu fördern
Jede Gemeinde ist anders. Dies zeigen
schon die Briefe von Paulus, die an die je-
weiligen Gemeinden gerichtet waren. Die-
se Pluralität von Gemeinden ist zu fördern.
Neben den territorialen Gemeinden sind
auch Personalgemeinden aus sich überört-
lich zusammenfindenden Mitgliedern zu

fördern. Bischöfliche Ordinariate müssen
dies ermöglichen, anstatt nur zu kontrol-
lieren und Ressourcen zuzuteilen. 
l Auf der Gemeindeebene werden Män-
ner und Frauen letztverantwortlich die
Dinge selbst in die Hand nehmen und han-
deln, wie es dem heutigen freiheitlich-de-
mokratischen Grundempfinden ent-
spricht. Das Subsidiaritätsprinzip muss
auch innerkirchlich Anwendung finden.
l Jede Gemeinde nimmt Verantwortung
für die Welt und in der Welt wahr und
bleibt auch immer für Außenstehende of-
fen. Gemeinde ist nicht ein Ofen, der nur
sich selbst wärmt.

4. Zur Organisation einer christli-
chen Gemeinde gehört der Dienst
der Gemeindeleitung
Das Prinzip „Gemeinde“ ist ursprüngli-
cher und wichtiger als Priesteramt und Zö-
libat. Jede Gemeinde hat das Recht und die
Pflicht, Gemeindeleiterinnen oder Ge-
meindeleiter zu berufen. Das Leitbild einer
Priesterkirche, in der dem Priester die Ge-
meinde als Teil der Herde Gottes anver-
traut ist, trägt nicht mehr – weder theolo-
gisch noch rein zahlenmäßig. Die Zahl der
Priester im Amt kann und darf nicht maß-
gebend für kirchliche Strukturen sein. Mo-
delle einer Pastoral, die sich nur als Versor-
gung, zum Beispiel auch mit ausländi-
schen Priestern, begreift, haben keine Zu-
kunft. 
l Übergeordnete Kirchenleitungen sind
danach zu beurteilen, ob sie die Gemein-
den mit voller Kraft bei deren Selbstorga-
nisation unterstützen. 

l Gemeinsam wird ein anderes theologi-
sches Kirchen- und Gemeindebild mit
neuen Verantwortungsmodellen zu ent-
wickeln sein, das den verschiedenen Kir-
chenregionen jeweils angemessen ist. 

5. Fähigkeit der Gemeinden zur Ver-
sammlung und zur Feier des Dank-
sagens gewährleisten 
Die regelmäßige Feier der Danksagung,
der Eucharistie, ist eine wichtige Quelle
der Gemeinschaftsbildung, der commu-
nio. Die Abwesenheit eines nach römi-
schem Modell „geweihten“ Priesters tut
der Qualität der Gemeindefeier keinen Ab-
bruch (Foto: Gottesdienst ohne Priester
vom Katholikentag 2004 in Ulm). Gemäß
Jesu Wort „Wo zwei oder drei in meinem
Namen versammelt sind, da bin ich mitten
unter ihnen“ (Mt 18,20) ist der versammel-
ten Gemeinde Jesu Gegenwart zugespro-
chen, sei es im Wort oder Gebet, sei es beim
Teilen des Brotes und des Weines in einer
Mahlfeier, um im Alltag als Christin und
Christ zu wirken. 
l Die Gemeinde ist Subjekt der Seelsorge,
nicht Objekt. In ihrer Versammlung ist
Christus gegenwärtig.
l Auch an Sonntagvormittagen können,
der Nachfrage entsprechend, ökumeni-
sche Gottesdienste gefeiert werden.

6. Neue Kultur der Mitverantwor-
tung und Mitentscheidung in allen
Strukturen unserer Kirche
Das regelmäßig bestätigte Ja zur eigenen
Taufe, das tätige Bekenntnis zur propheti-
schen Botschaft Jesu und die Übernahme

einer Mitverantwortung in einer Gemein-
de bieten die Grundlage für alle weiteren
möglichen Funktionen in der Kirche. Inso-
fern haben alle Gläubigen ein Mitsprache-
recht bei der Bestellung von Leitungsver-
antwortlichen auf allen Ebenen. Es
braucht echte Entscheidungsmöglichkei-
ten, die nicht vom Wohlwollen des örtli-
chen Pfarrers abhängen und an seinem Ve-
to scheitern können. Auch die finanzielle
Ausstattung der Gemeinde muss auf direk-
tem Weg durch die Kirchensteuer erfol-
gen, und die Gelder müssen von der Ge-
meinde eigenständig verwaltet werden.
l Verschiedene Leitungsmodelle und Be-
teiligungsmöglichkeiten, die auch offen
für neue Wege und Experimente sind, wer-
den in der praktischen Umsetzung geprüft.
Wie „Ehrenamtliche“ und Hauptamtliche
mit ihren jeweiligen Charismen zusam-
menarbeiten, ist vor Ort mit den Betroffe-
nen zu überlegen.
l Damit die einzelnen Gemeinden in Ver-
bindung bleiben, bedarf es regelmäßiger
Synoden auf unterschiedlichen Ebenen
mit Entscheidungskompetenz.

7. Gemeinsames Engagement in der
Gemeinde, vor Ort und in globalem
Ausmaß 
Die offizielle Statistik spricht immer noch
von Gottesdienst„besuchern“ anstatt von
Mitfeiernden des Gottesdienstes. Erste
und vorrangige Messgröße einer christli-
chen Gemeinde und ihrer Mitglieder ist je-
doch – weit mehr als die Erfüllung der
Sonntagspflicht – der prophetische Einsatz
für eine gerechte Gesellschaftsordnung vor

Ort und in globalem Ausmaß. Gemeinde
darf sich nicht nur um sich selbst drehen. 
l Gemeinden geben den nötigen Rückhalt
für dieses Engagement und können gleich-
zeitig Modell dafür sein. 
l Dieses Engagement geschieht in ökume-
nischer Offenheit und gemeinsam mit an-
deren Gruppen der Zivilgesellschaft.

8. „Gemeinsam Kirche sein“
Damit Kirche in der aktuellen hochbrisan-
ten Menschheitssituation ihre wichtige
Stimme glaubwürdig und vernehmbar be-
hält, muss sie vor Ort erlebbar bleiben. Die
Kirchenaustrittswellen zeigen, dass keine
Zeit mehr zu verlieren ist, wirklich Neues
zu denken und zu wagen. Strukturen sind
nicht heilig und unantastbar, sondern ha-
ben den Menschen zu dienen. Dienste und
Ämter sind geschichtlich gewachsen und
damit veränderbar im Interesse der kirch-
lichen Gemeinschaft. Das gemeinsame
Wort der deutschen Bischöfe zur Erneue-
rung der Pastoral „Gemeinsam Kirche
sein“ vom 1. August 2015 greift zwar viele
Impulse auf, die bereits das Zweite Vatika-
nische Konzil gesetzt hat, ist aber noch lan-
ge nicht umgesetzt. 
l Über Aufgaben, Ämter und Zulassungs-
bedingungen zu ihnen müssen ergebnisof-
fene Diskussionen geführt werden, und
zwar nicht nur in Rom. 
l Papst Franziskus hat gegenüber Bischof
Erwin Kräutler gesagt „Machen Sie mir
mutige Vorschläge!“ Machen wir sachbe-
zogene Vorschläge und beginnen wir un-
verzüglich mit ihrer Verwirklichung!
INFO unter www.wir-sind-kirche.de
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KOMPAKT„Es ist
höchste Zeit“

Die KirchenVolksKonferenz legt Eckpunkte
für die Zukunft von Kirche und Gemeinde vor

„Gefangen im
klerikalen System“

München/Bensberg.Die
KirchenVolksBewegung
„Wir sind Kirche“ sieht
es als „enttäuschendes
Zeichen“, dass die Deut-
sche Bischofskonferenz
trotz des „grundsätzlich
ermutigenden“ Interviews
mit Papst Franziskus in der
ZEIT bei ihrer Frühjahrs-
Vollversammlung „nur
wieder die heißen Eisen
diskutiert und in Kommis-
sionen verwiesen hat,
aber keine grundlegende
Reformbereitschaft hat
erkennen lassen“. Der
Priestermangel (58 Pries -
terweihen 2015 in Deutsch -
land, 80 im Jahr 2016) ist
so eklatant, dass er „auch
von den Bischöfen nicht
mehr geleugnet wird“, so
„Wir sind Kirche“. „Doch
statt die Situation der
Gemeinden in den Blick zu
nehmen und gemeinsam
mit Kirchenvolk und
gewählten Gremien nach
neuen Wegen zu suchen,
sind die Bischöfe hinter
verschlossenen Türen im
klerikalen System verblie-
ben.“ Das Festhalten am
Pflichtzölibat dürfe nicht
zu einem noch weiteren
Ausbluten der Gemeinden
führen, wenn diese zu
immer größeren Struktu-
ren zusammengelegt wer -
den, fordert die Reformbe-
wegung. „Gemeinde ist das
Urprinzip christlicher
Gemeinschaft und wichti-
ger als Priesteramt und
Zölibatsverpflichtung.“ Die
jetzt ins Gespräch gebrach-
te Weihe von verheirateten
älteren Diakonen zu Pries -
tern werde allein schon von
der geringen Zahl her das
Grundproblem nicht lösen
können, sondern bleibe
im klerikalen System einer
Männerkirche und gehe
zu Lasten des spezifischen
Auftrags des Diakonats.
„Die Beauftragung zur
Gemeindeleitung, die nach
Kirchenrecht can 517 § 2
CIC bereits heute möglich
ist und viele Jahre in
Deutschland praktiziert
worden ist, muss wieder
zur Anwendung kommen“,
fordert die KirchenVolks-
Bewegung.
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„Die Reformen von
Papst Franziskus
unterstützen“

Würzburg. Im Anschluss
an die KirchenVolkskonfe-
renz fand am vergangenen
Montag in Würzburg die
39. Bundesversammlung
der Reformbewegung „Wir
sind Kirche“ statt. Aus
Anlass des vierten Jahres-
tages der Wahl von Papst
Franziskus (die Wahl
erfolgte am 13. März 2013)
forderte sie die deutschen
Bischöfe auf, „sich noch
sehr viel deutlicher als
bisher für grundlegende
Reformen innerhalb der
Ortskirchen und der
gesamten Kirche einzuset-
zen“. Die deutschen
Bischöfe müssten noch
sehr viel entschiedener
und geschlossen die
grundsätzlichen Reformen
unterstützen, die Papst
Franziskus auf der Linie
des Zweiten Vatikanischen
Konzils (1962-65) umzu-
setzen versucht, betont die
KirchenVolksBewegung.
„Gerade angesichts der
zunehmenden Gegenkräf-
te gegen jede Reform auf
weltkirchlicher Ebene hält
,Wir sind Kirche‘ ein klares
Zeichen der gesamten
Deutschen Bischofskonfe-
renz jetzt für dringend
erforderlich.“

Overbeck für
Stärkung synodaler
Tradition
Mülheim.Der Essener
Bischof Franz-Josef
Overbeck plädiert für eine
Stärkung der dialogischen
und damit synodalen
Tradition der frühen
Kirche. Wie der gesell-
schaftliche Zusammenhalt
beruhe auch der kirchliche
weniger auf der „Deklara-
tion und Proklamation von
Werten und Normen“,
sagte er am Montag in
Mülheim an der Ruhr.
Vielmehr komme es
darauf an, dass die Kirche
widerstreitende Meinun-
gen „diskursiv“ in sich
aufnehme und zu einer
lernenden Organisation
werde.


